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Serienmörder
Überblick über den wissenschaftlichen
Erkenntnisstand / Von Frank Neubacher

Eine der Voraussetzungen für die Aufklärung von Serienmorden 
und damit zur Verhinderung weiterer Tötungsdelikte ist nüchterne 
kriminalistische Arbeit hochqualifizierter und erfahrener Spezia­
listen auf Seiten der Kriminalpolizei, die in der Lage sind, in Ermitt­
lungsstrategien auch den Erkenntnisstand zu Täterphänomenen 
einzubeziehen. „Jenseits von Effekthascherei“ vermittelt der 
Beitrag einen knappen Überblick über den Stand wissenschaft­
licher Erkenntnisse. In Heft 12/2002 behandelte Uwe Füllgrabe 
bereits die gleiche Thematik aus anderer Perspektive.

Phänomen
Die Serie von gezielten Schüssen, die 
zehn Todesopfer und drei Schwerver­
letzte forderte und dem „Heckenschüt­
zen von Washington“ zugeschrieben 
wird, hat die Menschen in der betrof­
fenen Region im Großraum Washing­
ton, D.C. sowie in den angrenzenden 
Bundesstaaten Maryland und Virginia 
mehr als drei Wochen in Angst und 
Schrecken versetzt und auch hierzu­
lande ein lebhaftes Medienecho ge­
funden, das sich in zahllosen Anfragen 
an sogenannte Experten aus Wissen­
schaft und Polizei niederschlug. Das 
Interesse an dem Phänomen „Serien­
killer“ ist jedoch, unabhängig von ak­
tuellen Geschehnissen, gleichfalls eine 
Reaktion auf die zunehmende Thema­
tisierung und „Idolisierung des Serien­
mörders“ in Filmen (The Silence of 
the Lambs, Seven, Natural Born Kil­
lers, Copykill, Henry - Portrait of a 
Serial Killer), in der Kunst und in der 
Literatur - und damit eine kulturelle 
Erscheinung.1

„Das Schweigen der Lämmer“ 
- Fiktion und Wirklichkeit

Im Bild, das sich die Öffentlichkeit 
von Serienkillem macht, durchdringen 
sich Fiktion und Wirklichkeit. So geht
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die Figur des psychopathischen Seri­
enmörders Hannibal Lecter, der in 
Thomas Harris’ Roman „Das Schwei­
gen der Lämmer“ (1989) sein Unwe­
sen treibt, auf Unterredungen zurück, 
die Harris mit Spezialisten des Federal 
Bureau of Investigation (FBI) führte. 
Harris verarbeitete in dieser Figur die 
bizarren Persönlichkeitszüge gleich 
mehrerer amerikanischer Serienmör­
der, von denen ihm das FBI berichte­
te.2 Im Herbst 2002 lief in den deut­
schen Kinos bereits der dritte Teil der 
Hannibal-Trilogie an („Roter Dra­
che“), und inzwischen führen sogar 
Bücher mit (populär-)wissenschaftli- 
chem Anspruch den Namen der Kunst­
figur Hannibal in ihrem Titel.3

Im Folgenden wird der Versuch un­
ternommen, jenseits von Effekthasche­
rei4 einen knappen Überblick über den 
aktuellen Stand wissenschaftlicher Er­
kenntnisse zu geben.

Begriff
Die wissenschaftliche Erforschung des 
Phänomens „Serienmörder“ ist ein re­
lativ junger Zweig der Kriminalwis­
senschaften. Erst in den 1970er Jahren 
wurde der Begriff in den USA regel­
mäßig verwendet und in zunehmen­
dem Maße auf Täter bezogen, die ihre 
Mordserien, wie beispielsweise Ed 
Gein, John Wayne Gacy oder der un­
bekannte „Zodiac Killer“, in beson­
ders Aufsehen erregender Weise ver­
übten. Das FBI richtete 1972 in Quan- 
tico, Virginia, eine Behavioral Science 
Unit (BSU) ein, um systematisch an 
Methoden zur Erstellung von Täter­
profilen zu arbeiten. Im Vordergrund 
stand die Sorge um sinkende Aufklä­
rungsquoten bei Mord, die darauf zu­
rückgeführt wurden, dass sich seit den 
1950er Jahren die Täter-Opfer-Bezie­

hungen gewandelt hatten. Während 
damals noch mehr als 90 Prozent der 
Täter aus dem Freundes- und Ver­
wandtenkreis des Opfers kamen, wa­
ren es in den 1970er Jahren nur noch 
zwei Drittel.5 Hier mag ein Grund 
dafür liegen, dass der Begriff „Serien­
mörder“ in der Regel auf solche Täter 
beschränkt wird, die - anders als ge­
wöhnliche Mörder - auf den ersten 
Blick ohne erkennbaren Bezug zum 
Opfer und ohne ersichtliches Motiv 
töten.

Begrifflich ist der Serienmord zu­
nächst von anderen Formen der Tö­
tung mehrerer Menschen abzugren­
zen. Unter dem Oberbegriff des multi­
plen Tötens (Multicide) werden heute 
der Massenmord (Mass Murder), der 
Spree-Mord (Spree Murder; engL für: 
Orgie, Welle) und der Serienmord (Se­
rial Murder) erfasst. Nach den Defini­
tionen des National Center for the 
Analysis of Violent Crime (NCAVC) 
des FBI tötet der Massenmörder vier 
oder mehr Opfer am selben Ort und im 
Laufe ein und desselben Geschehens, 
während der Spree-Killer in einem 
kurzen Zeitraum, aber im Zusammen­
hang mit einem einzelnen Geschehen 
mehrere Opfer an verschiedenen Or­
ten umbringt. Der Serienmörder mor­
det dagegen mindestens dreimal an 
unterschiedlichen Orten und mit zeit­
lichen Abständen, so dass jeder der 
Morde als selbständige Tat in einer 
Serie erscheint.6

Serienmörder handeln 
über lange Zeiträume und 
mit Unterbrechungen

Damit unterscheidet sich der Seri­
enmörder von den anderen beiden Tä­
terkategorien vor allem dadurch, dass 
er auch über sehr lange Zeiträume und 
mit Unterbrechungen in Erscheinung 
tritt, dass er geplant vorgeht und seine 
Opfer gezielt auswählt. Demgegen­
über handeln Massenmörder bzw. 
Spree-Killer in der Regel in einem 
plötzlichen, einmaligen und rausch­
ähnlichen Akt der Verzweiflung oder 
Rache, der die Opfer teilweise zufällig 
trifft und der darin münden kann, dass 
sich der Täter am Ende selbst tötet 
oder von der Polizei töten lässt. In 
diese Kategorie fällt daher der soge­
nannte Amokläufer, der mit einem Se­
rienmörder ansonsten wenig gemein 
hat.
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Hell- und Dunkelfeld
Als Prototyp und Urahn aller moder­
nen Serienmörder gilt „Jack the Rip­
per“. Der unbekannte Täter tötete 1888 
fünf Prostituerte in London, verstüm­
melte ihre Leichen und entnahm ihnen 
Organe. In Deutschland kamen in der 
Zeit zwischen den beiden Weltkriegen 
zwei Männer zu trauriger Berühmt­
heit: Friedrich (Fritz) Haarmann brach­
te zwischen September 1918 und Juni 
1924 in Hannover mindestens 24 jun­
ge Männer um, die ihm überwiegend 
sein Lebensgefährte zuführte.7 Weil er 
seinen Opfern die Kehle durchbiss, 
nannte man Haarmann den „Vampir 
von Hannover“. Er verkaufte die Klei­
der seiner Opfer, löste das Fleisch von 
den Knochen und warf diese in den 
Fluss Leine. Peter Kürten, ein 46 Jahre 
alter, verheirateter Arbeiter, ermordete 
zwischen Februar und November 1929 
in Düsseldorf acht Menschen. Da er 
einen weiteren Mord aus dem Jahre 
1913 eingestand, wurde er wegen 
neunfachen Mordes und siebenfachen 
Mordversuches schuldig gesprochen.8 
Haarmann und Kürten wurden, nach­
dem Gutachter sie für zurechnungsfä­
hig erklärt hatten, 1925 bzw. 1931 
hingerichtet. In Deutschland hat die 
Polizei nach Aussage des früheren 
Direktors des Landeskriminalamtes 
Nordrhein-Westfalen für den Zeitraum 
1945 bis 2000 insgesamt 68 Männer 
und acht Frauen gezählt, die als Seri­
enmörder für 421 Morde verantwort­
lich waren und verurteilt werden konn­
ten. Weitere 20 Männer standen in 
dieser Zeit als mutmaßliche Serien­
mörder vor Gericht, mussten aber aus 
Mangel an Beweisen freigelassen wer­
den. 23 Mordserien der Vergangenheit 
gelten heute noch als ungeklärt.9

Serienmord als 
internationales Phänomen

Beim Serienmord handelt es sich 
zweifellos um ein internationales Phä­
nomen. Besonders bekannt sind der 
Fall von Frederick West aus Glouces­
ter und seiner Frau, die für zehn, in 
den Jahren 1967 bis 1986 begangene 
Morde verantwortlich gemacht wur­
den, sowie der des Liebespaarmörders 
von Florenz („il mostro di Firenze“), 
Pietro Pacciani. der zwischen 1968 
und 1984 mindestens sieben Paare er­
mordete. 1992 wurde in Rostov (Ukrai­
ne) Andrej Chikatilo wegen 55-fachen 
Mordes zum Tode verurteilt. Die 
mexikanische Polizei nahm 1999 in 

Ciudad Juarez einen Mann fest, der 
nach eigenen Angaben in den zurück­
liegenden drei Jahren 20 Morde be­
gangen hatte. Im gleichen Jahr gestand 
ein Kolumbianer den Mord an 140 
Kindern, über deren Tötung er Jahre 
lang Buch geführt hatte. Solchen er­
schütternden Geständnissen ist aller­
dings mit Umsicht zu begegnen, weil 
nicht auszuschließen ist, dass Täter 
bewusst übertreiben, um eine „histori­
sche Bedeutung“ zu erlangen bzw. um 
ihr „Spiel“ mit den Ermittlungsbehör­
den über ihre Entdeckung und Verhaf­
tung hinaus fortzusetzen.

Wenn auch kein Land von Serien­
mördern verschont zu bleiben scheint, 
so zeichnet sich auf der Basis der 
bekannt gewordenen Fälle doch ein 
regionaler Schwerpunkt ab. 1995 be­
richtete Bourgoin von einer Zählung, 
wonach von 160 Serienmördern, die in 
den letzten zwanzig Jahren gefasst 
wurden, 120 in den Vereinigten Staa­
ten lebten.10 Inwiefern die vergleichs­
weise große Zahl an Serienmördern in 
den USA im Sinne eines kausalen 
Erklärungsansatzes auf die dortigen 
gesellschaftlichen Verhältnisse oder 
auf die Professionalisierung der Er­
mittlungsmethoden in Serienmord-Fäl­
len zurückgeführt werden muss, ist 
eine Frage, die sich wissenschaftlich 
nicht seriös beantworten lässt. Aller­
dings ist es durchaus möglich, dass 
eine polizeiliche Ermittlung, die syste­
matisch die Möglichkeit eines Serien­
mordes in Rechnung stellt, auch häufi­
ger zu dem Ergebnis kommt, dass die 
Tat vermutlich die eines Serienmör­
ders ist, und nicht die eines gewöhnli­
chen Mörders. Beispielsweise kann 
ein Datenabgleich mit Polizeibehör­
den in anderen Bundesstaaten Hinwei­
se auf einen mobilen umherreisenden 
Täter ergeben." Die Feststellung also, 
dass es sich um den Fall eines Serien­
mörders handelt, steht nicht am An­
fang der Ermittlungen, sondern stellt 
bereits ein Ermittlungsergebnis dar. 
Das FBI schätzt nach inoffiziellen An­
gaben die Zahl der aktiven, aber nicht 
gefassten Serienmörder in den USA 
auf etwa 35 bis 100.12

Für die Registrierung als Serien­
mord ist zunächst ausschlaggebend, 
ob überhaupt der Verdacht einer Serie 
entsteht. Das stellt ein Problem dar, 
wenn der Täter bewusst oder unbe­
wusst seine Vorgehensweise (modus 
operandi) verändert, also bei der Op­
ferauswahl, der Tötungsart, der Tat­
waffe, der Tatzeit o.ä. variiert.13 
Schwierigkeiten können sich auch dar­
aus ergeben, dass ein Täter verdeckt 

vorgeht und seine Tat als Unfall, Sui­
zid oder natürlichen Todesfall tarnt, 
weil die polizeiliche bzw. öffentliche 
Einordnung seiner Tat als Mord für ihn 
ohne Reiz ist. In diesen Fällen ver­
bleibt das Tötungsdelikt möglicher­
weise im Dunkelfeld, weil es nicht als 
Mord erkannt wird. Es geht dann nicht 
in die Statistik, in das sogenannte Hell­
feld ein. Beispielhaft kann hier auf 
Angehörige des Krankenhauspersonals

Seriencharakter erkennen

oder anderes Pflegepersonal verwie­
sen werden, die ihre Opfer - aus unter­
schiedlichen Motiven - durch Beibrin­
gung von Gift, durch Injektionen oder 
durch Ersticken töten können. Berich­
tet wird etwa von vier Morden eines 
Pflegers, der sich am Oberarzt rächen 
wollte, indem er dessen „Operations­
statistik verschlechterte“.14 Internatio­
nales Aufsehen erregte eine Serie von 
zunächst ungeklärten Todesfällen im 
Krankenhaus Wien-Lainz. Dort hatten 
vier Krankenschwestern ein- und der­
selben Abteilung über Jahre hinweg 
und in Absprache untereinander eine 
nicht mehr feststellbare Zahl von Pati­
enten getötet. Angeklagt wurden 
schließlich 41 Morde und drei Mord­
versuche. Im Jahre 1991 wurden die 
Täterinnen zu lebenslangen bzw. zu 
hohen zeitigen Freiheitsstrafen verur­
teilt.15 Nur zwei Jahre vorher war in 
Wuppertal gegen eine 30-jährige In­
tensivschwester („Todesengel von 
Wuppertal“) wegen Totschlags in fünf 
Fällen, wegen Tötung auf Verlangen, 
wegen fahrlässiger Tötung sowie we­
gen versuchten Totschlags eine Ge­
samtfreiheitsstrafe von elf Jahren ver­
hängt worden. Allerdings billigte das 
Gericht in diesem Fall der Täterin zu, 
aus Mitleid gehandelt zu haben, um 
die Patienten von ihren Qualen zu 
erlösen.16 Diese Bewertung blieb frei­
lich zweifelhaft; denn die Schwester 
tötete auch Patienten, die sie nicht 
näher kannte, mit deren Leiden sie 
sich also nicht auseinandergesetzt hat­
te, und solche Patienten, die bereits 
auf dem Weg der Besserung waren.17 
Bei Tötungen im Krankenhaus sind im 
Allgemeinen auch andere Motive 
denkbar, von der Gleichgültigkeit 
durch Überlastung (Burn-out-Syn- 
drom) über die Abneigung oder gar 
den Ekel gegenüber einer gebrechli­
chen anonymen Kreatur bis hin zur 
Anmaßung, über Leben und Tod ent­
scheiden zu wollen. Wenn, wie in 
Wuppertal geschehen, die Schwester 
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dem unwissenden Arzt die Spritze mit 
dem tödlichen Inhalt reicht, kann mög­
licherweise auch der Reiz hinzutreten, 
anderen ein überlegenes Wissen vor­
aus zu haben und mächtiger zu sein als 
die ungeliebten Vorgesetzten. Eine 
englische Kinderkrankenschwester, die 
1991 vier Kinder umbrachte und acht 
Kinder zu töten versuchte, handelte 
nach Einschätzung eines Psychiaters 
aus einem „krankhaft übersteigerten, 
nie wirklich zufriedengestellten Ver­
langen nach Aufmerksamkeit“. Ihr 
chronisches Unterlegenheitsgefühl 
habe sie zu kompensieren versucht, 
indem sie ihre Überlegenheit anderen 
gegenüber auf ihre ganz eigene Art zu 
beweisen trachtete.18

Legt man die aufgeklärten Serien­
morde zugrunde, so lässt sich für die­
ses Hellfeld sagen, dass der Serien­
mörder - statistisch betrachtet - in der 
Regel ein junger weißer19 Mann ist, 
der bei seinem ersten Mord das 30. 
Lebensjahr noch nicht erreicht hat, 
weder verheiratet ist noch Kinder hat 
und sozial kaum integriert ist.

Opfer zu zwei Dritteln Frauen

Seine Opfer sind zu zwei Dritteln 
Frauen. Im Gegensatz zu gewöhnli­
chen Tötungsdelikten besteht zwischen 
Täter und Opfer vor der Tat keine 
Beziehung, und der Täter bevorzugt, 
da er den direkten Kontakt mit dem 
Opfer sucht, Tötungsarten wie Erste­
chen, Erwürgen/Erdrosseln oder Er­
schlagen. Üblicherweise ist der Seri­
enmörder ein Einzelgänger mit keinen 
oder wenig sozialen Kontakten, selten 
hat er einen Mittäter oder Komplizen, 
obwohl auch das vorkommt. Beispiele 
sind ein junges Paar („The Moors 
Murderers“), das in den sechziger Jah­
ren in England Kinder und Jugendli­
che umbrachte sowie „The Hillside 
Stranglers“, die 1977 und 1978 in 
Kalifornien zwölf Frauen vergewaltig­
ten und töteten.20 Zu erwähnen sind 
ferner Fritz Haarmann sowie ein nord­
amerikanischer Täter der ausgehenden 
1970er Jahre, die sich ihre Opfer durch 
den Freund bzw. durch die Ehefrau 
anlocken ließen. In der Ausnahmeka­
tegorie der gemeinsam ausgeführten 
Serienmorde ist mit den mutmaßli­
chen „Heckenschützen von Washing­
ton“ ein weiterer Fall hinzugekom­
men.

Bei der Analyse der Persönlichkeit 
von multiplen Mördern stößt die Wis­
senschaft sehr oft auf Traumata, die aus 
der Kindheit herrühren, wie sexuellen 

Missbrauch, Misshandlungen und Ver­
nachlässigung. Die Fehlentwicklung in 
ihrer Persönlichkeit ist in der Regel und 
besonders bei sexuell motivierten Tä­
tern dadurch gekennzeichnet, dass kei­
ne Bindung zu den elterlichen Be­
zugspersonen aufgebaut wurde.

Mangel an Empathiefähigkeit 
gepaart mit überdurchschnitt­
licher Intelligenz

Die Folge davon sind ein Mangel an 
Empathiefähigkeit, eine ausbleibende 
Gewissensbildung sowie ein hohes 
Maß an Gefühlskälte und Rücksichts­
losigkeit, die - für sich betrachtet - 
keinen Krankheitswert haben, aber mit 
einer häufig überdurchschnittlichen In­
telligenz eine gefährliche Verbindung 
eingehen. Als frühe Indikatoren einer 
potentiellen kindlichen Fehlentwick­
lung werden Bettnässen, Brandstiftun­
gen sowie das Quälen von Tieren ge­
nannt.21 An dieser Stelle sind jedoch 
zwei Einschränkungen vorzunehmen: 
Erstens beziehen sich die genannten 
Indikatoren vornehmlich auf sexuell 
motivierte, sadistische Täter, also nur 
auf eine Teilmenge der Serienmörder. 
Und zweitens lassen sich solche Kor­
relationen erst im Rückblick feststel­
len. Aus ihnen kann natürlich nicht der 
Umkehrschluss gezogen werden, dass 
alle Personen mit diesen Verhaltens­
auffälligkeiten später zu Serienmör­
dern werden. Glücklicherweise gibt es 
viele Menschen, die trotz seelischer 
Beschädigungen in ihrer Kindheit ein 
Leben ohne Straftaten führen. Die Be­
trachtung dieser Verhaltensweisen ist 
wissenschaftlich aber von Interesse, 
weil sie gleichermaßen relevant sein 
können für das Verständnis der Tatmo­
tive wie auch für künftige Profile eines 
bestimmten Tätertyps.

Es ist aufschlussreich, dass Peter 
Kürten, der der Gruppe der sexuell 
motivierten und sadistischen Täter zu­
zurechnen ist, vor der Mordserie des 
Jahres 1929 sowohl unzählige Brand­
stiftungen beging als auch Tiere quäl­
te. Insgesamt legte Kürten etwa 20 
Brände, um sich daran zu erregen.

Brandstiftung und
Tierquälerei als Vorstufen

Während seines Strafverfahrens ge­
stand er: „Das Geschrei der Leute und 
der Feuerschein taten mir immer wohl. 
Bei großen Bränden kam es dann im­

mer zum Samenerguss.“22 Bereits als 
Kind half Kürten dem Hundefänger 
und hatte Spaß daran, die Hunde zu 
quälen und zu töten. Gegen Ende sei­
ner Mordserie, bei der es ihn beson­
ders erregte, wenn er das Blut seiner 
Opfer mit dem Mund auffangen konn­
te, schnitt er einem Schwan den Hals 
ab und trank das aus der Wunde aus­
strömende Blut; dabei hatte er nach 
eigenen Angaben einen Orgasmus.23

Die polizeilichen Ermittler können 
es sich beim Serienmord nicht leisten, 
sich ausschließlich auf eine bestimmte 
Kategorie von Täter zu konzentrieren. 
Der sexuell motivierte, sadistische 
Mörder ist nur ein möglicher Tätertyp 
unter anderen. Hilfreich kann deshalb 
eine Typologie sein, die alle Typen des 
Serienmörders zu erfassen versucht.24

Tätertypen und Motive
Typologien sind problematisch. Sie 
betonen einzelne Aspekte eines Phä­
nomens und lassen andere aus Grün­
den der Unterscheidbarkeit weg, d.h. 
sie sind eine Konstruktion. Typologien 
begegnen grundsätzlich dem Problem 
der Trennschärfe: Gewisse Verhaltens­
weisen lassen sich nach ihren Merk­
malen zwei oder mehr Typen zuord­
nen, weil sich die Realität mit ihren 
bunten Mischformen nicht um Typo­
logien schert. Außerdem sind Typolo­
gien selten erschöpfend; plötzlich 
nimmt man eine Fallgruppe wahr, die 
sich nicht in das Schema einordnen 
lässt.25 Schließlich ist eine Typologie 
statisch, d. h. sie berücksichtigt zu we­
nig die Möglichkeit, dass sich die 
Vorgehensweise des Täters im Laufe 
seiner Serie verändert, dass er Neues 
ausprobiert oder dazulemt.26 Peter Kür­
ten beispielsweise tötete vier Frauen, 
vier Mädchen und einen Mann - letz­
teren aus Wut darüber, dass der Be­
trunkene ihn angerempelt hatte. 
Gleichwohl möchten auch die Kritiker

Organisierte und nicht 
organisierte Täter

auf Typologien nicht verzichten, weil 
sie - flexibel gehandhabt - in der 
Mehrzahl der Fälle die Erkenntnis be­
fördern und daher nützlich sind.

Speziell in der amerikanischen Er­
mittlungspraxis werden zwei Vorent­
scheidungen getroffen, bevor man zu 
einer Typologie nach Motiven gelangt. 
Zunächst wird auf der Grundlage des 
Spurenbildes am Tatort zwischen „or­
ganisierten“ und „nicht organisierten“ 
Tätern unterschieden. Der organisierte 
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Täter wird als überdurchschnittlich 
intelligent, sozial gut eingebunden, re­
degewandt und äußerlich eher unauf­
fällig beschrieben. Er plant die Tat 
über einen längeren Zeitraum und 
sucht sich seine Opfer, die er gezielt 
anspricht, nach bestimmten Kriterien 
(z.B. Geschlecht, Aussehen, Beruf. 
Lebens- oder Kleidungsstil) aus. Der 
Tat geht häufig akuter Stress in Form 
von finanziellen, beruflichen oder part­
nerschaftlichen Problemen voraus. In 
seiner Partnerschaft findet der Täter 
keine sexuelle Erfüllung. Für ihn sind 
Gewalt- und Sexualphantasien bestim­
mend, die er bei der Tat in einer Art 
Ritual auslebt. Sein Antrieb ist der 
Wunsch nach totaler Dominanz und 
Kontrolle über das Opfer. Daher kann 
es zu Fesselungen oder Folterungen 
kommen. Die Tat wird an einem vom 
Täter vorher bestimmten Ort ausge­
führt, von dem die Leiche des Opfers 
danach entfernt wird. Demgegenüber 
ist der nicht organisierte Täter regel­
mäßig weniger intelligent, sozial un­
angepasst, alleinlebend und kontakt­
scheu. Er begeht die Tat spontan, 
manchmal ausgelöst durch Wahnvor­
stellungen. Der Überfall wird blitzar­
tig ausgeführt, das Opfer schnell getö­
tet. Wenn überhaupt, kommt es nur zu 
minimaler verbaler Kommunikation. 
Dieser Tätertyp nimmt postmortale 
Verstümmelungen und/oder sexuelle 
Handlungen am Körper seines Opfers 
vor, besonders an den Geschlechtsor­
ganen. Unter Umständen trennt er Kör­
perteile ab und nimmt sie mit. Sie 
haben die Funktion einer Trophäe bzw. 
eines Fetischs, der später ein Nacher­
leben der Tat ermöglicht. Die Leiche 
sowie Spuren der Tat werden sorglos 
am Tatort zurückgelassen.27

Eine weitere anfängliche Unter­
scheidung bezieht sich auf die geogra­
phische Mobilität der Täter. Holmes/ 
Holmes differenzieren zwischen orts­
gebundenen Tätern, die im näheren 
Umkreis ihres Wohnortes töten und 
dort auch die Leichen ihrer Opfer 
ablegen, und mobilen Tätern, die um­
herreisen und in verschiedenen Ge­
genden aktiv werden.28

Gegen diese Unterscheidungen ist 
mit Recht eingewandt worden, sie sei­
en zu grob und unscharf. Insbesondere 
das Raster organisierter/nicht organi­
sierter Täter sei zu sehr auf den Typus 
des sexuell motivierten, sadistischen 
Täters zugeschnitten. Außerdem sei 
fraglich, inwieweit amerikanische Er­
kenntnisse auf andere Länder übertra­
gen werden könnten. In einer Analyse 
der Verbrechen von 61 bundesdeut­

schen Serienmördern (ohne DDR) 
konnte Harbort etwa nur 22 Männer 
der Gruppe der Serien-Sexualmörder 
zuordnen, und in mehr als zwei Drit­
teln der Fälle lagen die Tatorte jeweils 
nicht weiter als 30 km auseinander.29

Die Wissenschaft hält eine Eintei­
lung nach den unterscheidbaren Moti­
ven der Täter für am aussichtsreichs­
ten. In der englischsprachigen Litera­
tur wird eine von Holmes entwickelte 
Klassifikation präferiert, die folgende 
vier Motive bzw. Typen unterscheidet:

Einteilung nach Motiven am 
aussichtsreichsten

1. Der visionary killer weist Hallu­
zinationen oder Wahnvorstellungen 
auf, die ihn dazu bringen, bestimmte 
Opfer umzubringen. Dieser Typus, der 
als psychotisch und unzurechnungs­
fähig einzuordnen ist, stellt unter den 
Serienmördern quantitativ eine Aus­
nahme dar.

2. Der missionary killer hat sich 
entschlossen, in einer Art Feldzug eine 
bestimmte soziale Gruppe zu verfol­
gen und zu töten, die er hasst. Er ist 
nicht als psychisch krank anzusehen 
und lebt unauffällig und angepasst in 
seinem Umfeld.

3. Die Gruppe des hedonistic killer 
ist inhomogen und umfasst drei Unter­
gruppen. Dem lust murderer (Lust­
mörder) verschafft der Akt des Tötens 
sexuelle Befriedigung. Der thrill-ori- 
ented killer dagegen tötet nicht aus 
sexuellen Motiven, sondern aus Neu­
gierde und Interesse an einer extremen 
Erfahrung (Mordlust). In beiden Vari­
anten kann es allerdings zu sadisti­
schen Handlungen kommen, ein­
schließlich der Verstümmelung oder 
Zerstückelung des Opfers. Der com- 
fort-oriented killer wiederum ist am 
Vorgang des Tötens nicht interessiert; 
er tötet sein Opfer nur, um einen ande­
ren Zweck zu erreichen, z.B. Versi­
cherungsleistungen zu erhalten oder 
sich am Vermögen des Opfers zu be­
reichern (Habgier). Die Wahl der Tat­
mittel und der Tatumstände folgt allein 
pragmatischen Überlegungen.

4. Power and Control: Dieser Täter­
typ wird von dem Wunsch getrieben, 
die totale Kontrolle über sein Opfer zu 
erlangen und Herr über dessen Leben 
und Tod zu sein. Im Vordergrund steht 
nicht die sexuelle Befriedigung, wenn­
gleich es zu sexuellen Handlungen 
kommen kann.30

Basierend auf seiner Auswertung 
der Taten von 61 in Deutschland ge­

fassten Serienmördem hat Harbort eine 
eigene Typisierung nach Motiven vor­
geschlagen, die bekannte Fallgruppen 
aufgreift, aber auch neue benennt, die 
-jedenfalls unter dem Topos „Serien­
mord“ - bisher nur wenig Beachtung 
gefunden haben. In die Reihenfolge 
ihrer quantitativen Bedeutung ge­
bracht, unterscheidet Harbort bei den 
Serienmördern den 1. Sexualmörder 
(22 Personen), den 2. Raubmörder (22 
Personen), den 3. Beziehungsmörder 
(sechs Personen), den 4. Gesinnungs­
mörder (sechs Personen), den 5. Dis­
positionsmörder (sechs Personen) so­
wie den 6. Auftragsmörder (eine Per­
son). Dabei versteht er unter Bezie­
hungsmördern jene Personen, die sich 
ihre Opfer im Familien-, Verwandten­
oder Bekanntenkreis aussuchen, um 
sich zu bereichern oder um sich einer 
lästigen Beziehung zu entledigen. Ge­
sinnungsmörder, die den missionary 
killers aus der englischsprachigen 
Klassifikation entsprechen, seien da­
gegen politisch, religiös oder „ethisch/ 
ideologisch“ motiviert. Gleichsam als 
Auffangkategorie, die unklare Misch­
formen erfasst, führt Harbort die soge­
nannten Dispositionsmörder ein, die 
sich im Gegensatz zu den anderen 
Tätertypen nicht von einem einzigen 
Beweggrund leiten ließen, sondern zu 
ihren Taten teilweise intrinsisch (Se­
xual- und Beziehungsmorde), teilwei­
se extrinsisch (Raub- und Auftrags­
morde) motiviert würden.31

Sexualmörder fast immer 
Einzeltäter

Diese Typologie stellt eine Neuord­
nung der Erscheinungen unter dem 
Oberbegriff des Serienmords dar, die 
ihn - im Rahmen des begrifflich Mög­
lichen - weit über die hauptsächlich 
diskutierte Fallgruppe der sexuell mo­
tivierten Taten hinaus ausdehnt. Mit 
den Fallgruppen der Beziehungs- und 
der Auftragsmörder werden Taten ein­
bezogen, die bislang kaum bzw. nicht 
als Serienmorde verstanden wurden. 
Sehr zweifelhaft erscheint auch die 
Einbeziehung von seriellen Patienten- 
und Kindstötungen, die nicht die 
Mordmerkmale des § 211 StGB erfül­
len. Ermöglichen soll das eine neue 
Definition, die auch vorsätzliche Tö­
tungsdelikte i.S. der §§ 212, 213, 217 
StGB (a.F.) einschließt.32 Unter diesen 
Umständen ist es nicht überraschend, 
dass die Analysen Harborts zur Person 
der Täter und zum Tatgeschehen von 
bisherigen Erkenntnissen abweichen.
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Gleichwohl hat sein Vorgehen den Vor­
teil, dass Charakteristika der einzelnen 
Fallgruppen deutlicher hervortreten als 
bisher. 

Von Interesse ist etwa sein Befund, 
dass lediglich Sexualmörder fast im­
mer als Einzeltäter auftreten, dass sie 
dabei ihre Vorgehensweise seltener va­
riieren und dass nur sie - bedingt 
durch ihre sexuellen Phantasien - Tö­
tungsarten mit engem körperlichen 
Kontakt präferieren. Der Serien-Raub­
mörder hingegen verwendet in mehr 
als 50 Prozent der Fälle Schusswaffen 
und hat einen oder mehrere Mittäter. 
Bestätigt wurde die Annahme, dass 
Serienmörder häufig Persönlichkeits­
und Verhaltensstörungen aufweisen. 
Bei fast 90 Prozent der untersuchten 
Täter diagnostizierten Gutachter Merk­
male einer dissozialen Persönlichkeit 
wie emotionale Labilität, Gemütsar­
mut, Verantwortungslosigkeit, egois­
tische/egozentrische Grundhaltungen, 
geringe Frustrationstoleranz, einge­
schränkte Impulskontrolle sowie Min­
derwertigkeitsgefühle. Mehr als 40 
Prozent der Sexualmörder wiesen mul­
tiple abnorme sexuelle Präferenzen 
auf, mehrheitlich eine Kombination 
von Sadismus und Fetischismus. Fast 
ausnahmslos litten sie unter sexuellen 
Beziehungsstörungen, d. h. sie waren 
zu sexuellen Kontakten entweder nicht 
in der Lage oder konnten in bestehen­
den Beziehungen keine sexuelle Be­
friedigung finden. 33 

Gerade bei sadistischen Sexualmör­
dern, aber auch beim Power and Con­
trol-Tätertyp nimmt die Tat die Form 
einer Rache für subjektiv erlebte De­
mütigungen oder Zurücksetzungen in 
der Vergangenheit an. Deshalb sind für 
diese Täter Vergeltungsphantasien 
kennzeichnend, in denen sie sich als 
mächtig, dominant und überlegen er­
fahren. Viele von ihnen kehren an den 
Tatort zurück, zum Teil weil sie das 
Nacherleben der Tat sexuell stimuliert, 
zum Teil weil sie sich an der Aufre­
gung der Menschen und den polizeili­
chen Ermittlungen weiden. Für diesen 
Tätertyp sind die Öffentlichkeit und 
die Medien sein Publikum. Es kommt 
daher nicht selten vor, dass sie in 
ihrem Geltungsdrang direkten Kon­
takt zu den Medien oder zur Polizei 
aufnehmen. Peter Kürten ist nicht nur 
an einige seiner Tatorte zurückgekehrt 
und hat dort mindestens einmal einen 
Beamten direkt angesprochen, er wies 
die Polizei auch schriftlich auf den 
Fundort einer Leiche hin. 

Der mutmaßliche „Heckenschütze 
von Washington" hat ebenfalls Kon-
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takt zur Polizei gesucht und nach bis­
herigem Erkenntnisstand an einem der 
Tatorte eine Tarotkarte mit den Worten 
,,Dear Policeman - I am God" zurück­
gelassen. Vorausgesetzt dass es sich 
dabei nicht um die Intervention eines 
sogenanten Trittbrettfahrers handelt, 
kann diese Zeile das Empfinden eines 
Power and Control-Täters treffend 
wiedergeben. Herr über Leben und 
Tod zu sein, ist für ihn die ultimative 

Power and Control-Täter 

Form von Macht und Dominanz. Al­
lerdings steht er vor einem Dilemma: 
Um seinen „Triumph" und seine 
„Überlegenheit" in einem „Spiel" mit 
der Polizei voll auskosten zu können, 
muss er sich bei der Kontaktaufnahme 
als Täter zu erkennen geben. Dabei 
gibt er unweigerlich weitere Informa­
tionen über sich preis, die die Polizei 
auf seine Spur bringen können. 

Polizeiliche Ermittlungsmethoden -
Operative Fallanalyse und Profiling 

Die deutsche Polizei bedient sich bei 
den Ermittlungen gegen Serienmörder 
hochspezialisierter und professionel­
ler Experten. Das Kriminalistische In­
stitut des Bundeskriminalamtes (BKA) 
begann 1987 mit den Arbeiten an der 
Fallanalyse; seit 1998 besteht dort eine 
eigene Organisationseinheit, die „Ope­
rative Fallanalyse", in der zwei Psy­
chologen und 13 Kriminalbeamte, dar­
unter vier Frauen, tätig sind. Fallana­
lytiker finden sich aber auch bei den 
Landeskriminalämtern und beim Poli­
zeipräsidenten München. Zusammen­
genommen handelt es sich um eine 
kleine Schar von Experten mit fun­
diertem Spezialwissen in Psychologie 
und Kriminalistik, die in kleinen Teams 
arbeiten und die Todesermittler vor 
Ort beratend unterstützen. Täterprofile 
ergänzen die herkömmliche krimina­
listische Arbeit und kommen vornehm­
lich dann zum Zuge, wenn andere 
Aufklärungsmethoden erfolglos ge­
blieben sind. 

Fallanalytiker und VICLAS 

Die Arbeit beginnt stets mit der 
detaillierten Rekonstruktion des Tat­
hergangs, wobei eine Vortat-, eine 
Haupttat- und eine Nachtatphase un­
terschieden werden. Zunächst werden 
alle verfügbaren objektiven Informati­
onsquellen zur Tat herangezogen, ins­
besondere der Tatortbefundbericht, die 
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Tatartfotos, Umgebungsfotos und 
Luftaufnahmen, Kartenmaterial, Ob­
duktionsbericht und -fotos sowie Da­
ten zur Lebensweise des Opfers. Auf 
dieser Basis werden Hypothesen ge­
bildet, die zu Ermittlungshinweisen, 
zur Beschreibung eines möglichen Tä­
tertyps, zur Einschätzung seiner Ge­
fährlichkeit sowie zu Hinweisen für 
eine eventuelle Vernehmung des Tä­
ters führen. Die eigentliche Fallanaly­
se erfordert in der Regel einen Zeit­
raum von vier bis fünf Tagen.34 Die 
Bezeichnung „Profiling" versuchen die 
Fallanalytiker zu vermeiden, weil sie 
fälschlicherweise oft mit der Tather­
gangsanalyse gleichgesetzt wird. Aber: 
,,Die Fallanalyse beschreibt den Tat­
hergang, das Profil den Täter. Ein 
Täterprofil ist also das Folgeprodukt 
einer Fallanalyse". 35 Jemand, der nicht 
in die polizeilichen Ermittlungen ein­
bezogen ist, kann daher kaum ein se­
riöses Täterprofil erstellen! 

Mit Hilfe des Datenbanksystems 
ViCLAS (Violent Crime Linkage Ana­
lysis System), einer kanadischen Ent­
wicklung, die das Verhalten von Tä­
tern, ihre Gewohnheiten und ihre 
„Handschrift" bei der Tatausführung 
erfasst, wird in Deutschland bundes­
weit seit 1999 festgestellt, ob es schon 
einmal eine Tat mit ähnlicher Bege­
bungsweise gab. Auf diese Weise kön­
nen Serien eines noch unbekannten 
Täters oder auch rückfällige, bereits 
bekannte Täter computergestützt ent­
deckt werden.36 Seit einiger Zeit arbei­
ten Forscher am Liverpooler Centre 
for Investigating Psychology an geo­
graphischen Fallanalysen. Die Gruppe 
um David Canter macht sich dabei die 
Erkenntnis zunutze, dass Tatorte und 
Wohnort des Täters häufig in einem 
nicht-zufälligen Verhältnis zueinander 
stehen, um Aussagen über den wahr­
scheinlichen Wohnort des Täters zu 
treffen.37 Eine Ausweitung erfährt die 
relativ junge Methode der Fallanalyse 
auch in deliktischer Hinsicht. Sowohl 
in Nordamerika als auch in England 
und beim BKA kommt sie nicht mehr 
nur beim Serienmord und bei Verge­
waltigung zur Anwendung, sondern 
zum Teil auch bei Entführungen, Er­
pressungen und Brandstiftungen. Ob 
die Methode freilich so erfolgverspre­
chend ist, dass sich das Profil - wie 
amerikanische Profiler behaupten - in 
70 bis 80 Prozent der Fälle mit dem 
ermittelten Täter deckt, muss bezwei­
felt werden; denn von einer systemati­
schen Erfolgskontrolle, die auch in 
Rechnung stellt, dass manche Verbre­
chen wegen eines fehlerhaften Profils 
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nicht aufgeklärt worden sein könnten, 
ist bislang nichts bekannt.

Schluss
Der Serienmörder ist in der Realität 
weder „genial“ noch ist er „künstle­
risch“ tätig, wie das einige Filme na­
helegen. Er ist nicht kreativ, sondern 
in höchstem Maße destruktiv. Ebenso 
wenig sind die Kriminalbeamten, die 
ihm entgegentreten, Supermänner oder 
Superfrauen.38 Ihre Ermittlungen neh­
men nicht die Form eines Duells mit 
dem Bösen an, sondern sind nüchterne 
kriminalistische Arbeit, für die

Profiling ist keine 
Wunderwaffe

es allerdings hochqualifizierter und er­
fahrener Spezialisten bedarf. Profiling 
bzw. Operative Fallanalyse sind keine 
Wunderwaffen der Polizei, sondern 
Teil eines komplexen Ermittlungsvor­
gangs, der auf traditionelle krimina­
listische Methoden nicht verzichten 
kann.

Schätzungen über die Zahl der Seri­
enmorde einschließlich des Dunkel­
feldes sind spekulativ und wenig zu­
verlässig. Wegen der im Vergleich zu 
anderen Delikten geringen Zahl der 
bekannt gewordenen Fälle sind auch 
quantitave Aussagen über Veränderun­
gen des Hellfeldes i. S. einer Zunahme 
von Serienmorden nur sehr schwer zu 
treffen; für die viel diskutierte Fall­
gruppe der Sexualmorde an Kindern 
weist die Polizeiliche Kriminalstatis­
tik jedenfalls keinen Anstieg aus. Beim 
Serienmord muss zudem berücksich­
tigt werden, dass die kriminologische 
Verwendung des noch jungen Begriffs 
dahin zu gehen scheint, dass im Ge­
gensatz zu früheren Zeiten auch sol­
che Taten unter die Definition subsu­
miert werden, bei denen schon vor der 
Tat eine Täter-Opfer-Beziehung be­
stand. Da das Phänomen zudem unter 
besonderer Beobachtung steht, ist mit 
dem Anwachsen der Zahlen zu rech­
nen - weil mehr Serien als solche 
entdeckt werden, aber auch weil der 
immer noch unscharfe Begriff weit 
gefasst wird und sich zusehends vom 
Prototyp des sexuell motivierten Tä­
ters entfernt.
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